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Offtzielles ſozialdemokratiſches Organ
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für Wohnungs-,
s und Verſammlungs
anzeigen 10 J.

Inſerate für die fällige
müſſen ſpäteſtens bis

vormittags 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein.

Eingetragen in die Poſtzeitungsliſte unter Nr. e

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe MerſeburgQuerfurt, Delitzſch-Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion nnd Expedition: Gr. Ulrichſtraße 16, Eingang Bölbergaſſe.

Arb
Welche ſind die Parteien des Amſturzes

O. M. Es iſt unſeren Gegnern zur Gewohnheit geworden,
uns ſchlankweg als die Partei des Umſturzes zu bezeichnen,
und da es immer eine Art Leute giebt, die nicht alle werden,
ſo finden ihre Entſtellungen der Wahrheit leider immer noch
gläubige Seelen. Es iſt ein bekannter Verbrecherkniff, den
oder die Verfolger auf falſche Fährte zu leiten, um die
eigene Haut in Sicherheit zu bringen. Nach dieſem Vorbild
ben auch die Vertreter der heutigen Ordnung der Dinge.

o ſich's nur anbringen läßt, ſuchen ſie die Beſtrebungen
der Sozialdemokratie in Mißkredit zu bringen, derſelben die
Bevölkerung, die ſich weniger um die einſchlägigen Verhält
niſſe bekümmert, auf den Hals zu hetzen.

Sie haben dazu guten Grund, denn ihre Wirtſchaftsweiſe
ruiniert das Volk immer mehr und ſchafft ein Heer von Un
zufriedenen, die, wenn ſie eines ſchönen Tages zur wirklichen
Erkenntnis der Urſachen ihres Ruins kämen, den Vätern
der Volksleiden ſehr gefährlich werden könnten, eventuell mit
ihnen aufräumen würden. Dem ſuchen unſere Gegner bei-
zeiten vorzubeugen und es iſt daher eine ihrer Lebensaufgaben,
um der Selbſterhaltung willen uns das Gegenteil nachzu-
ſagen von dem, was wir thun und wollen.

Bei der fortſchreitenden Erkenntnis des Wahren wird
ihnen aber ihre Aufgabe immer ſchwerer und ſie greifen
deswegen zu immer verwerflicheren Mitteln um das Volk
über die wahren zu täuſchen. Gerade die letzte
Zeit liefert dafür eine Menge Beweiſe.

Die Königsberger Rede des Kaiſers, in der er zum Kampf
gegen die Parteien des Umſturzes aufgefordert haben ſoll,
hat die ganze auf die See e göttliche Weltordnung, die das
Wohlleben und alle Herrlichkeiten dieſer Erde für wenige
verbürgt, die große Mehrheit aber zum Darben zwingt, eingeſchworene Preſſe veranlaßt, ſich in faſt wieſen rtikeln

mit der Rede zu beſchäftigen. Uns kümmert dieſe Rede im
allgemeinen wenig, denn ſelbſtverſtändlich ſteht es auch dem
Kaiſer frei, ſich über dieſes oder jenes auszuſprechen. Wenn
aber die gegneriſche Preſſe die Rede vorzüglich deswegen ſo
bedeutungsvoll findet, weil in ihr zum Kampf gegen die

des Umſturzes aufgefordert wird, und dabei zum
eil in bekannter Manier über die ſozialdemokratiſche Partei

herfällt, ſo veranlaßt uns dies, zu unterſuchen, wer denn
eigentlich zu den Umſtürzlern gehört.

Hierbei ſtellt ſich heraus, daß gerade die Parteien, die uns
des Umſturzes beſchuldigen, ſtets umſtürzleriſch gehandelt
haben und noch handeln, wenn ſie ſich durch irgend etwas
in ihrem leiblichen und ſonſtigen Wohle beengt fühlen. Die
Geſchichte Preußens reſp. Brandenburgs weiſt dies ener
nach. Die adligen Herren, die ſich in ihrer großen Mehr
zahl als ganz beſondere Stützen von Thron und Altar be-
trachten, haben ſchon öfters gegen die Krone rebelliert, den
Träger derſelben mit dem Tode bedroht.

Nicht beſſer ſteht es mit dem ſogenannten Bürgertum, aus

eiter Partelgenossen!

TelegrammAdrefſe: Volksblatt Halleſaale.

Dienstag den 18. September 1894.
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dem ſich vorzüglich die liberalen Parteien rekrutieren. Es
hatte ſein „tolles Jahr“ 1848, aus ſeiner Mitte erging
ſeinerzeit die Aufforderung: Man ſolle den König von Preu-
ßen an dem erſten beſten Laternenpfahl aufhängen.

Dergleichen läßt ſich von der Sozialdemokratie nicht ſagen.
Jm Gegenteil, ſie verabſcheut und bekämpft den Mord. Sieführt hren Kampf grundſätzlich gegen das die Geſamtheit
ſchädigende Syſtem, nicht gegen ding die doch weiter

nichts ſind, als das Produkt der Zeit und der Verhältniſſe,
in denen dieſelben leben. Der Standpunkt der Sozialdemo-
kratie iſt auch den Gegnern bekannt. Um ſo erbärmlicher iſt
es von ihnen, unſerer Partei einen gewaltthätigen Charakter
nachzuſagen, wie das ſo oft geſchieht. Die Vertreter des
gewaltſamen Umſturzes ſind nur auf gegneriſcher Seite zu
ſuchen und da muß es eigentümlich berühren, wenn der
Kaiſer in ſeiner Rede zum Kampf gegen die Umſturzparteien
auffordert und die Bourgevis-Preſſe, die Preſſe der Umſturz-
parteien par excellence gegen die Sozialdemokratie als die
eigentliche Umſturzpartei loszieht.

Die Umſturzbeſtrebungen der gegneriſchen Parteien ſind
aber nicht nur auf perſönlichem Gebiet zu verzeichnen, ſon
dern auch auf geſetzgeberiſchem und wirtſchaftlichem. Vor
nehmlich in der re entwickeln ſie darin eine große
Rührigkeit. Das geſetzlich feſtgelegte Unrecht, unter welchem
der Arbeiter leidet, iſt ihnen noch nicht weitgehend genug;
es geſtattet demſelben nach ihrer Meinung noch zu viel Be
wegungsfreiheit; es iſt damit nicht gut möglich, ihn voll-
ſtändig zu unterdrücken, als Spielball der Launen der gott-
begnadeten kapitaliſtiſchen Herren hin und her zu werfen.
Man lechzt daher nach Verſchärfung der Geſetzgebung, nach
Einſchränkung reſp. Umſturz der wenigen vorhandenen Rechte
der arbeitenden Bevölkerung. Knebeln will man die Preſſe
derſelben, damit ſie noch weniger in der Lage iſt, den Schaden
und das Unrecht aufzudecken, das durch die verkehrte kapita-
liſtiſche Wirtſchafteweiſe dem Arbeiter in Staat und Gemeinde
zugefügt wird.

Ebenſo verhält ſich's mit dem Erwerbs- und Familienleben
der Arbeiter. Fortwährend ſind die Ausbeuter beſtrebt, den
Verdienſt der Arbeiter zu ſchmälern, ſo daß dabei ſchließlich
die Familie darben muß. Um den Hunger zu ſtillen, müſſen
alle Glieder der Familie, ſobald ſie einigermaßen dazu im
ſtande ſind, mitarbeiten, während die noch nicht zur Arbeit
zu verbrauchenden in vielen Fällen ohne Aufſicht gelaſſen
werden müſſen, ſozuſagen auf der Straße groß werden, wo
ſie ſich manches aneignen, was ſie ſpäterhin ins Zuchthaus
oder Gefängnis bringt. Selbſtverſtändlich kann bei einem
ſolchen Zuſtand der Dinge von einem wirklichen Familien
leben keine Rede ſein und tauſende derſelben werden jahrein
jahraus durch profithungerige Kapitaliſten zu grunde gerichtet,
umgeſtürzt. Bei ſolcher Sachlage wird von den gegneriſchen
Parteien noch behauptet, wir zerſtörten die Familie, während
wir gerade ein wirkliches Familienleben aufbauen wollen.

Mit ſolchen Verlogenheiten ſuchen die Parteien der Un-

Ein Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Haunſabundes
4] von A. Otto-Walſter.[Nachdruck verboten.

Die Alte ging, und unſer Freund machte nach einigem
Nachſinnen die halblaute Bemerkung

„Es iſt nicht richtig hier.“
„Ja, es iſt nicht richtig hier,“ murmelte gleich einem Echo

eine tiefe Baßſtimme nach.
Es war der Diener, der eben leiſe ins Zimmer trat.
„Wie? haſt Du etwa auch ſchon Bemerkungen gemacht,

Rother
„Ja, lieber Herr, Jhr wißt, daß i jedes Haus, in welchem

ich nicht zu Hauſe bin, wie ein feindliches Lager anſehe.Denn Vorſcht iſt zu allen Dingen gut, und wie man ſich

bettet, ſo ſchläft man.“
„Sehr rivtig, ſehr empfehlenswerte Klugheit,“ lächelte

iFillier ſeinem Diener zu, „aber wie kommſt Du in dieſem
gaſtlichen Hauſe zu obiger Erfahrung

„Gaſtfreundliches 82“ murrte der Diener, „ſchöne
Gaſtfreundſchaft das; hat mir etwa jemand geholfen, die
Pferde unterzubringen und mir im Stalle den Platz anzu
weiſen Nun rig Pt ich die Auswahl, denn der Stall
hat Raum für 8 Pferde und war ganz leer, obwohl heute
noch welche darin geſtanden haben. Jn der Geſindeſtube
ſe ich die Betten noch in Unordnung, und keinen Menſchen
and ich vor, obwohl ich doch vom Hofe aus erſt jema

ganz deutlich dort drinnen i hatte.“
„Das iſt allerdings auffällig, indeſſen„O, wenn es nur das wäre, ich habe noch viel Verdäch

tigeres bemerk:.“
„Jn der That zum Beiſpiel

d ſind in dieſem Hauſe Perſonen, die eigentlich nicht
a ſind.“
„Das iſt wirklich etwas Wunderbares.“
„Jch meine Perſonen, die nicht da ſein wolley.“
„Ach ſo. Und woher nimmſt Du dieſe Vermutung
„Wie ich die Haushälterin ſuche und die Treppe hinauf-

komme, ſehe ich eine Geſtalt den Gang hinhuſchen und ver
ſchwinden, und wie ich ins Zimmer trete, das man offen
elaſſen, ſchließt ſich, eben in demſelben Zimmer, eine andereThar Trotzdem tritt die Alte hinter mir herein und weiſt

mich hinunter, wo mir ein alter Diener entgegen kommt.
Unten wiederum ſehe ich jemanden vor mir in das Zimmer
treten, und wie ich nachkomme, ſteht niemand drinnen, ob-
r im ganzen Zimmer kein anderer Ausgang vorhanden
iſt.“

„Biſt Du deſſen ganz gewiß, RotherDer Diener fuhr ſch verlegen durchs Haar und brummte:

„Das weiß der Kuckuck, daß Jhr immer noch etwas an
ugeben wißt, wenn ich mit meinem Wiſſen ſchon zu Endebin Aber es mag ſein, wie es will, ich ſage: hier iſt es

nicht richtig, und wir müſſen auf unſerer Hut ſein.“
„Das wollen wir, gewiß, daran ſoll es nicht fehlen. Jn

deſſen lege Dich auf ein paar Stunden ſchlafen, um 11 Uhr
müſſen wir ausgehen.“

„Das begreife ein anderer,“ murmelte der Diener im
Abgehen, „ich bin doch ſonſt nicht auf den Kopf gefallen,
was aber mein Herr nachts 11 Uhr in einer fremden Stadt
ſuchen kann, iſt mehr als ich erraten vermöchte. Nun, nur
immer zu, ein Diener braucht nicht alles zu wiſſen. Wenn's
nur der Herr weiß, iſt's ſchon gut, und der wird's wiſſen,
denk' ich.“ine beendigte darauf ſeine Mahlzeit, leerte dann raſch

t einander zwei er des kö Weines, der ganz
ie Farbe der inneren Vergoldung des Gefäßes hatte, und

kein Deſſauer Waldſchlö
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ordnung ſich am Leben zu erhalten, uns ihre zerſtörenden, um
ſtürzleriſchen Beſtrebungen und Thaten anzuhängen. Glück-

kennt ein großer Teil des Volkes die ſeinem Wohl
gefährlichen Umſturzmänner, und ihre Tiraden können uns
daher keinen ſonderlichen Schaden zufügen, ſie prallen an dem
reinen Schild der Sozialdemokratie ab. Und wenn 'der
Kaiſer in ſeiner Rede zum Kampf gegen die Umſturzparteien
aufſordert, ſo iſt es wohl am Platze, aufzufordern zum
Kampf gegen die Parteien der Unordnung, die ſchon ſo viel
unendliches Elend über die Nation und die Arbeiter im be-
ſonderen gebracht haben.

Rundſchanu.
Eine Liebesgabe. Die Zärtlichkeit, mit der die bock-

beinigen Junker in der Strafrede des Kaiſers behandelt wur-
den, ließ mit Beſtimmtheit auf weitere Liebesbeweiſe ſchließen.
Und ſie ſind auch nicht ausgeblieben. Herr Thielen, der
Eiſenbahnminiſter, ein ſehr geſtrenger Herr für ſeine Unter-
gebenen und ein ſehr freundlicher Herr für die oberen Zehn-
tauſend, hat den Herren Junkern eine recht ſolide Gefällig-
keit erzeigt: er hat, einem vom Herrenhaus ausgeſprochenen
Wunſche gemäß, eine Beſchränkung der Arbeiter-
Rückfahrtkarten verordnet. Dieſe Karten, die ſehr
billig ſind, haben zum Zweck, den Arbeitern, die weit vom
Hauſe entfernt ihre Arbeit haben, am Sonnabend die Fahrt
in die Heimat und am Montag früh die Rückfahrt zur
Arbeitsſtätte zu ermöglichen, ſo daß der Arbeiter wenigſtens
einen Tag in der Woche „den Segen des Familienlebens“,
für das unſere Machthaber in der Theorie ſo begeiſtert ſind,
genießen kann.

Dieſe Rückfahrtkarten, die den Herren Grundbeſitzern von
Anfang an ein Dorn im Auge waren, weil ſie den länd-
lichen Arbeiter in den Stand ſetzten, auswärts Arbeit zu
ſuchen, ohne auszuwandern, ſind jetzt von Herrn Thielen
zum Teil aufgeho ben worden und zwar vom 1. Ok-
tober an zwiſchen Berlin und Vietz (104 Km.), Döllens-
radung (111 Km.), Dühringshof (117 Km.), Dobrilugk-
Kirchhain (102 Km.), Trebitz an der Elbe (112 Km.), Roß-
lau (126 Km.), Bitterfeld und Deſſau (131 Km.) und
Magdeburg (141 Km.). Daß auch noch andere Verkehrs
beziehungen davon betroffen werden, darf als ſicher ange
nommen werden; die Einzelheiten ſind nur noch nicht all-
gemein bekannt geworden.

Wohlgemerkt, durch die Rückfahrtkarten hat die Eiſenbahn
Verwaltung keinen Verluſt gehabt. Die Aufhebung iſtausſchließlich im Intereſſe der Junter erfolgt, und ſie be-

deutet eine Erſchwerung der Freizügigkeit. Das Hauptziel
der Junker abgeſehen von hohen Brotverteuerungs-Zö
und klingenden Liebesgaben, iſt die verſchämte Wieder
einführung der Leibeigenſchaft in der Form des Gebunden-
ſeins der ländlichen Bevölkerung an die Scholle. Das giebt
billige Arbeitskraft, und den Wert der Arbeit anderer kennt

legte ſich im vollen Anzuge auf ſeinem Lehnſtuhl zum Schlafen
zurecht. Wohl mochte er nach den Strapazen des Tages,
welche den Geiſt ſo ſehr wie die Sinne in Anſpruch genommen,
der Ruhe ſehr bedürfen, aber die Gedanken fluteten in ſeinem
Kopfe hin und her und bekämpften hartnäckig den nahenden
Schlaf, bis er endlich zu jenem Zuſtande gelangt war, wo
ſich die Bilder verwirren und verſchmelzen und das Bewußt-
ſein unmerklich hinüberführen in das Unbewußtſein.

Da plötzlich dröhnten ſchwere Schläge draußen an der
Hausthür und dumpf in die hinter ihr liegende Hausflur
hinein. Er fuhr empor und lauſchte. Droben öffnete ſich
das Fenſter, er hörte die en ein hinunterfragen und
eine kräftige Baßſtimme hinaufrufen:

„Wohnt hier in Herrn Hoffmeiſter's Hauſe ein Fremder
ein Thomas Fillier aus Brabant? Jch muß ihn ſprechen,
ſogleich, im beſonderen Auftrage des Herrn Bürgermeiſters.“

Das Fenſter wurde oben geſchloſſen, eilige Schritte ließen
ſich in der Flur vernehmen.

„Tauſend noch einmal,“ murmelte unſer Freund, „die
ſcheinen es ſehr eilig zu haben. Was mag der SeeHerr Bürgermeiſter o Wichtiges mit einem armen Soldaten

zu haben hnh aß ch ſei Schwerte und
illier ging gewohnheitsmäßig nach ſeinem ewer eben deſchett t, es um ſeine Lenden zu ſchnallen, als

es an die Thür klopfte. 3„Seid Jhr noch wach, Herr Fillier?“ rief die Haus
hälterin mit zitternder Stimme.

„Jch bin's,“ erwiderte dieſer, indem er die Thür öffnete,
„nur hier herein, Freund.“

III.
Ein überraſchender Beſuch.

Wie ein Freund ſah der Bote des Bürgermeiſtersnicht aus, denn es war ein garſtiger öcſen mit rötlich
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der Landjunker ebenſo gut wie der
erpicht iſt er auf die

Thielen erſchwert durch ſeine neueſte Maßregel den
i Arbeitern das Arbeiten anßerhalb ihres Wohn

orts und übt auf dieſe Weiſe einen Druck zu gunſten der
Junker aus. Ob er ſeine Abſicht erreichen wird Gewiß
nicht. Mit ſolchen Mitteln verhindert man nicht den Z.
in die Stadt“. Das Einzige, was erreicht wird, iſt,
tauſenden von Arbeitern auf einige Zeit das Familienleben
vollſtändig zerſtört wird.

Und das paßt recht ſchön zu der allerneueſten Loſung vom
„Kampf für Ordnung, Sitte und Religion“. Zur „Sitte“
gehört doch wohl auch die Familie.

Junkerlicher Takt. Man ſchreibt uns: Helmholtz,
ein Zögling des Friedrich Wilhelms-Jnſtituts, der ſogen.
Péepinière, hat die Wohlthat dieſer Gratiserziehung dem
preußiſchen Staate dadurch erſetzen müſſen, daß er als Mili-
tärarzt acht Jahre in Potsdam beim Garde-Huſarenregiment
zu dienen hatte. Die Annehmlichkeit dieſer Stellung hat

wiederholt gründlich kennen gelernt, trotz des
ohlwollens ſeines Ober Stabsarztes Puhlmann, der als

Meiſter vom Stuhl den Sohn ſeines Logenbruders, des
Gymnaſiallehrers Helmholt, in jeder Weiſe zu fördern ſuchte.
Bei den Herbſtübungen kam Helmholtz eines Tages zu einem
Gutsbeſitzer ins Quartier, der mit ſeinem Vater gut bekannt
war und für des letzteren Sohn, für den jungen Militär-
arzt, an derſelben Tafel decken ließ, an welcher er (der
rig mit dem Oberſt und mehreren Offizieren dinierte.

r Regimentskommandeur hatte jedoch den Takt, dem
Militärarzt Helmholtz zu befehlen, anderswo ſeine Mahlzeit

Offizierstafel auch Aſſiſtenzärzte teilnehmen. Viel beſſer iſt
auch heute der junge Militärarzt noch nicht gebettet.

Aus dem Stephans-Reich. Wie das Amtsblatt des
Reichs-Poſtamts Nr. 48 vom 13. d. M. jetzt offiziell
bekannt giebt, tritt der Direktor im Reichs-Poſtamt, Wirkl.
Geheime Rat Dr. Sachſe nunmehr in den wohlverdienten

Ruheſtand. Als die Preſſe Anfang April d. J. den
vorausſichtlichen Rücktritt des Herrn Sachſe beſprach, demen

de et nnd ſchen

e

tierte die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ dieſe Nachricht
mit dem Hinzufügen, daß Herr Sachſe wegen eines
„Augenleidens“ nur einen mehrmonatigen Urlaub genommen
habe. Dieſes „Augenleiden“ hat Herr Sachſe ſich im Dienſte
des Herrn v. Stephan zugezogen. Es lag ihm in der zweiten
Leſung des Poſtetats für 1894/95 bekanntlich ob, die Un-
durchführbarkeit der von der linken Seite des Reichstages
beantragten Erhöhung des Gewichtes für den einfachen Brief
von 15 auf 20 Gramm mit Rückſicht auf den entſtehenden
Einnahmeausfall zu begründen. Hierbei nahm er die Ge-
legenheit wahr, um die poſtaliſche Statiſtik von Grund aus
zu blamieren. Freilich, einem anderen wäre es nicht beſſer
ergangen. Ein Opfer des Stephanſchen Syſtems, an deſſen
Aufrechterhaltung er jahrelang mitgearbeitet, mag Herr Sachſe
jetzt im Ruheſtande nachdenken über die Wandelbarkeit der
Gunſt, deren er ſich bis zum 9. Februar d. J. erfreute.

wird uns in nachſtehendem Bericht geboten, den wir bürger-
lichen Blättern entnehmen

Kempen, 9. September. Der Seidenweber Fl. aus Hüls war
angeklagt wegen der Beſchuldigung des Hausfriedensbruchs, der
Sachbeſchädigung und der Widerſtandsleiſtung gegen die Staatsgewalt. Rad der Beweisaufnahme war das Sachverhältnis fol

gendes: Fl. befand ſich an einem Sonntag gegen 10 Uhr abends
in angetrunkenem Zuſtande in der Schankwirſchaft V. zu Hüls.
Er wurde, als er anderen Gäſten rn zum Verlaſſen des
Lokals Pifgeſordert leiſtete aber dieſer Aufforderung keine ſofortige
Folge, ſo daß er vor die Thüre befördert wurde. Draußen ver
mißte er ſeinen Hund und forderte die rer desſelben indes
wurde ſeine Forderung mit Hohngelächter beantwortet. Erregt
durch dieſe Verhöhnung, ſchlug der Fl. nunmehr derart auf die

ſter, daß verſchiedene Scheiben zertrümmert wurden, und be-
7 ſich ſchließlich auf den Heimweg zu ſeiner Wohnung. Drei
bis vier Perſonen folgten aus der Wirtſchaft, um ihren t an
ihm zu kühlen. Die Verfolger ſein Haus es warender Pelieidiener der Kleinhändler O. O. und die Gebr. F.
Die uren der Säbelhiebe des Polizeidieners ſind nach denKetgen ekundmgen noch heute auf der de des Angeklagten

chtbar. c Angeklagte öffnete ſchließlich die Thür ein wenig,
um die Angreifer aufzufordern, doch endlich ihren Sturm einzu
ſtellen. Dieſe Gelegenheit benutzte der Polizeidiener, indem er
mit ſeinem Säbel einen wuchtigen Hieb gegen den im Hausgangewehen Angeklagten führte und dem Angeklagten das gan e Bhr

abſchlug. Der Angeklagte wurde dann auf die Straße geſchleppt,

braunem Haar und Bart, ein Mann von ſtarkgedrungener
Geſtalt. aue, ſchielende Augen lugten unſtät, und lauernd
dabei, unter den buſchigen Augenbrauen hervor. Der Mann
trug die Uniform eines Gefreiten bei den ſtädtiſchen Fuß-
ſoldaten, welche Fillier am Eingange des Thores bereits geſehen. Erſt nachdem er beinahe ſchen Winkel des Zimmers

durchforſcht, erhob der Ankömmling ſeine Blicke gegen den
Bewohner desſelben. Sie ſahen ſich in die Augen, ihre
Blicke kreuzten ſich wie zwei Blitze, dann wichen beide un
willkürlich einen Schritt zurück, als hätten blanke Schwerter-
ſpitzen ihre Bruſt berührt. Fillier faßte ſich zuerſt und fragte
ruhigShr kommt im Auftrage des Bürgermeiſters, Herr

„So iſt's,“ erwiderte der andere noch immer in ſichtlicher
ng.

„So a Euren Auftrag.“
„Jch ſoll Euch zu morgen früh auf's Altſtadtrathaus laden,

früh 9 Uhr pünktlich.“
ſt „Es iſt gut, ich werde mich zur gewünſchten Stunde ein-
inden.“

„Jnzwiſchen iſt es Euch ſtrengſtens verboten, mit irgend
jemandem, außer Euerem Diener, zu ſprechen, das Haus zu
verlaſſen oder an irgend wen zu ſchreiben.“

„Aus welchem Grunde? Doch das wird man Euch nicht
agen. Es iſt gut, ich habe Eueren Auftrag vernommen,

könnt gehen.“
Der Gefreite rührte ſich nicht von der Stelle.
Ein wenig verwundert blickte ihn Fillier an und fragte

„Nun reund, habt Jhr noch etwas auszurichten Habtehe n an Vigeh vel Euch ber rn de
t l

werdet mir geſtatten, Euch hier Geſellſchaft zu

T

einzunehmen, da es militäriſch unzuläſſig ſei, daß an der reich-Ungarn gefordert.
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verhältnis, wie es in Termine zur
gnwangd ſie Heynger 8 bekunde unter

ngabe der ismittel niglichen sanwaltſchaft mit
Man hat jedoch bis jetzt nichts davon gehört,
Polizeidiener vergehen werde. h

ändern, wo die Freiheit der Perſon geſichert iſt, wie
in England und Frankreich, ſind derartige Vorgänge einfach
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undenkbar. Kein Polizeibeamter könnte Derartiges wagen,
denn nicht bloß Abſetzung, ſondern auch ſtrengſte Beſtrafung
wäre ihm ſicher. Und mehr als das ſolchem Vorgehen
gegenüber iſt dort Selbſthilfe erlaubt. Wurde doch in Paris
ſogar unter dem Kaiſerreich ein Bürger freigeſprochen, der
einen, widerrechtlich Gewalt brauchenden Polizeibeamten er-
ſchoſſen hatte.

Jn Deutſchland muß der gute Bürger ſich widerſtands
los von Polizeidienern durchprügeln und gelegentlich zur Ab-
wechslung von Schildwachen als lebendige ibe benutzen
laſſen. Muckſt er ſich ſo wird er noch obendrein be-
ſtraft von Rechts wegen.

Mehr Geld für den Moloch wird auch in Oeſter
Der Präſident der Delegation

des Reichsrats, Freiherr v. Chlumetzky meinte in ſeiner
Eröffnungsrede: „Wenn der Friede auch geſichert iſt, ſo
können wir doch mit der Abrüſtung nicht den Anfang machen.“
Sehr klug und weiſe vom Standpunkt des büreaukratiſchen
Zunftpolitikers. Aber wenn der Friede geſichert iſt, warum
erklärt man ſich nicht zur Abrüſtung bereit für den Fall,
daß die übrigen Mächte mitmachen? So lange dieſer Ver
ſuch nicht gemacht, iſt alles Gerede von der Friedlichkeit der
Lage und der Friedlichkeit der Geſinnung eitel Phraſen-
geklingel und Heuchelei.

Die Wiener „Arbeiterzeitung“ ſoll baldmöglichſt
als Tageblatt erſcheinen. Das iſt der öſterreichiſchen Bour
geoiſie natürlich höchſt unangenehm. So ſchreibt ein Wiener
Korreſpondent der „Trieſter er

„Dieſe Erſcheinung verdient umſomehr Aufmerkſamkeit, als über ſtädter Volksſtimme
haupt der Aufſchwung der ſozialiſtiſchen Preſſe in Oeſterreich kaum
u verkennnen iſt. Jedes größere Jnduſtriezentrum, Brünn,

Reichenberg, Prag, Teplitz, Auſſig, Graz c. 2c., aber auch jede
g induſtrielle Branche hat ihre ſozialdemokratiſche eſſe.

echnet man hierzu die überaus zahlreichen ſozialiſtiſchen Blätterin nicht deutſcher Sprache, insbeſondere die czechiſchen und pol-

niſchen, ſo ergiebt ſich eine mächtige atte der Auflagen,
welche eine 47 bedeutende propagandiſtiſche Kraft repräſentiert.

en Parteien, welche an den Prinzipien des Privat-eigentums, der ſtaatlichen Organiſation und der rein erwerblichen

Jnitiative feſthalten, werden auf die Dauer an dieſer Thatſache
nicht achtlos vorübergehen können und auf eine energiſche Abwehr

e

der ſubverſiven Tendenzen bedacht ſein müſſen, und zwar vor allemEin Kulturbild aus dem deutſchen Rechtsſtaat geh alls auf dem wer der Preſſe, durch billige, rührige, ſchnei
ige, der ſozialiſtiſchen Agitation auf allen ihren Wegen kräfti

begegnende Volksblätter. Nur durch energiſche Gegenwehr wir
man der ſozialdemokratiſchen Agitation den Boden des Prole
tariats ſtreitig machen können.

Unſer Wiener Partei Organ erwidert der „liberalen“
Trieſter Zeitung in treffender Weiſe:

„Wenn die zu ſchaffenden liberalen „Volksblätter“ ſo ausſchauen,
wie die antiliberalen, und wir haben Grund anzunehmen, daß ſie
noch viel weniger „Volksblätter ſein werden, ſo können wir der
u Zeitung“ im Vorhinein die Verſicherung geben, daß ſieden „ſubverſiven Tendenzen der Sozialdemokratie h wenig an

haben werden. Jmmerhin können ſich die Herren Bourgeois und
ihre Preßknechte darauf gefaßt machen, daß ihnen unſer Tages
journal ſcharf an den Leib rücken wird.“

Cempuis. Mit der Abſetzung Robins (ſiehe den dies
bezüglichen Artikel in der Donnerstag-Nummer des „Volks-
blatt“) hat Caſimir-Perier in ein Weſpenneſt geſtochen. Heute
wird aus Paris gemeldet:

Der Ausſchuß des Generalrats der Seine tritt heute zuſammen,
um die Angelegenheit des Waiſenhauſes von Cempuis zu prüfen.
Er iſt entſchloſſen, ſich bei der Regierungsverfügung nicht zu be
ruhigen, ſondern das Recht der Oberleitung dieſes Departements
Waiſenhauſes für ſich allein in Anſpruch zu nehmen und den von
der Regierung ſeines Amtes enthobenen Direktor Robin wieder
als Leiter der Anſtalt einzuſetzen.

„Geſellſchaft, mir? Zu welchem Behuf?
„Der Herr Bürgermeiſter will ſich verſichert halten, daß

ſeinen Weiſungen ſtreng nachgekommen wird. Deshalb habe
ich Auftrag, bei Euch zu bleiben, bis wir den Weg morgen
früh gemeinſchaftlich zum Rathaus antreten.“

„So bin ich alſo Euer Gefangener, gerade herausgeſagt
Der Gefreite zuckte die Achſeln.
„So, ſo, hm, hm, nun meinetwegen auch,“ murmelte

Fillier und ſchritt, tief in Gedanken verloren, eine Weile mit
langen Schritten auf und ab, bis er plötzlich dicht vor ſeinem
Wächter ſtehen blieb, ihm feſt in die Augen ſah, ſo daß jener
unwillkürlich einen Schritt zurückwich, und, wie wenn plötzlich
eine Erinnerung in ihm aufgeſtiegen, fragte:

„Jch ſollte meinen, wir müßten uns kennen. Seid Jhr
nicht Jan Niklas?“

„So iſt's,“ erwiderte der Gefragte mit ſichtbarem Unbe-
hagen.

„Wir trafen uns in Flandern
„Jn Flandern.“
„Setzt Euch doch.“

porte ee ſein.Gefän

Perier möge ſich hüten! Die
a

(Samara), meldete ſich bei ih
eigte ihr eine Ausweiſungsordre von dem iKern Durnowo, und ohne ihr auch nur einen Tag der

Erholung zu gönnen, wurde ſie in Begleitung zweier Gen-
darmen über die Grenze i Ganz wie bei uns
müſſen wir hinzufügen. Und ebenſo gut wie „Ruſſiſches“
hätten wir dieſe Notiz auch betiteln können Deutſches.

Parteinathritzten.

Die Vertretung des Delitzſch-Bitterfelder Wahlkreiſes auf dem Frankfurter rteitage wurde auf dem geſtern
gehabten Kreistage dem Gen. Peus in Deſſau übertragen.

in Bericht über den W htzg mußte Raummangels wegen auf
morgen zurückgeſtellt werden.

Jn Sachen des Berliner i e am Sonn
la e vapreg e ößer Anzahl v Saate un i einer größeren Anzahl vonund Mügüedern des Vereins Berliner i
ſowie der a Kommiſſion und Mitgliedern der Lokal- Kom
miſſion ſtatt. Die Saalbeſitzer verlangten, daß die Arbeiter ohne

auf den Boykott mit ihnen eden l
ohne Beleitignng des Ringbieres ſelbſtverſtändlich ni

eſchehen konnte. Die Vertreter der Saalbeſitzer und Wirte gabena die Erklärung ab, den Bauerring zu Verhandlungen in

er parag veranlaſſen zu wollen.Auch gegen Genoſſen n tn hatte der General
v. Häniſch in Magdeburg einen e Strafantrag
ſtellt, auch dieſer ſollte ihn durch den Abdruck der bekannten
geſchichte beleidigt haben. uns wurde S M. Geldſtrafe
verurteilt der Staatsanwalt hatte 8 Tage tragt.
derſelben Geſchichte verbüßt Jllge bekanntlich gegenwärtig eine
achttägge t tisſtrafe.

Gen e ock, deſſen Thätigkeit bei Gelegenheit des Burger
Schuhmacherſtreiks bisher ſchon viel Staub aufgewirbelt hat, i
in Arnſtadt als Delegierter zum Frankfurter Parteitag ewählt

worden. Die Verteidigung ſeiner Handlungsweiſe vor dem höchſten
Forum der deutſchen Sozialdemokratie iſt ihm alſo möglich gemacht.Zur Rechtsverweigerung in Sachſen. ver aus
Burgſtädt ausgewieſene Genoſſe Braun hat eine Verfügung des
Stadtrats zu Burgſtädt erhalten, laut deren er ſich ſeit ſeiner Aus
weiſung wiederholt in ger an gehatten haben ſoll es wird
ihm für jeden ferneren Fall eines „Aufenthalts“ in Burgſtädt eine
Strafe von 150 M. angedroht. Unſer Bruderorgan, die Burgt hat dieſe Verfügung womöglich für noch
ungerechtſertigter als die S a und ſtellt den T
dahin richtig, daß Gen. Braun die Stadt nur gelentlich betreten
hat, um einer gerichtlichen Vorladung nachzukommen und im übrigen
ſeinen Wohnſitz und Aufenthalt in benachbarten Göppersdorf
hatte. Braun hat ſich mit einer Beſchwerde an die Kreishaupt
mannſchaft gewandt.

Ueber die Verkürzung der Arbeitszeit
in der Praris

äußerte ſich an Montag, 10. September, in einer Verſamm-
lung des der freiſinnigen Richtung folgenden Berliner
Arbeiter- Vereins Herr Fabrikbeſitzer Heinrich Freeſe
in recht beachtenswerter Weiſe. Derſelbe ſchöpfte bei Be
handlung des wichtigen Themas hauptſächlich aus eigener
Erfahrung. Er hat in ſeiner Fabrik den achtſtündigen
Arbeitstag eingeführt und kann über die Reſultate nur
Hochbefriedigendes mitteilen. Ueber ſeine Ausführungen bringt
die Berliner „VolksZtg.“ einen längeren Bericht, dem wir
folgendes entnehmen

Der Redner ſtellte die Frage voran, ob der Staat,
die Geſellſchaft berechtigt ſeien, ſich in bezug auf
die Arbeitszeit in die gewerblichen Verhältniſſe einzumiſchen.
Herr Freeſe bejahte die Frage ohne weiteres. Er wies
auf das Eingreifen des Staates zum Schutze der Arbeiter,
wie es bereits in Deutſchland und noch früher in anderen
Ländern, vor allem in England, erfolgt iſt, hin und bezeich
nete das Verbot der Arbeit von ſchulpflichtigen Kindern, die
Beſchränknng der Frauen und Kinderarbeit in den Fabriken
nur als den erſten Schritt auf dem Wege, der zur Ein
führung des allgemein gültigen, geſetzlichen Maximalarbeits-
tages in den verſchiedenen Gewerben führen müſſe. Wie
weit der Staat in ſeinen Feſtſetzungen gehen dürfe, dafürſeien vielleicht die Beobachtungen wertwol die Redner ſelbſt

Stille herrſchte in dem weiten Raume, bis der Diener mit
den dampfenden Gläſern eintrat und ſie auf den Tiſch ſetzte.

„Wenn es Euch Spaß macht,“ begann Fillier von neuem,
„ſtehend zu trinken, ſo ſteht; wenn ich Euch aber raten ſoll,
ſo nehmt Euch einen Stuhl und laßt uns plaudern, denn
die ganze Nacht haltet Jhr das Stehen doch nicht aus.“

Unſchlüſſig blickte der Gefreite auf den Seſſel, dann auf
den Gefangenen, mißtrauiſch noch einmal im ganzen Zimmer
umher, und dann erſt zog er den Seſſel zu dem Tiſche, doch
ſo, daß er, darauf Platz nehmend, zwiſchen ſeinem Gefangenen
und der Thür mitten inne zu ſitzen kam. Nunmehr ent chloß
er ſich nach dem Pokale zu greifen.

Fillier fühlte ſich augenſcheinlich viel ſicherer als ſein
Wächter; mit ſichtlichem Behagen hob er ſein Glas gegendas Licht und ſchlürfte dann, als wenn er jeden Trepſen

ſchmecken wollte, das ſüße Naß langſam hinunter, wobei er
ſeinen Wächter beobachtete.

„Jhr ſeid recht ſchweigſam, Jan Niklas,“ unterbrach er
endlich die peinliche Stille. „Laßt uns doch von alten Zeiten
plaudern, da wir einmal nach längerer Zeit ſo unvermutet
und in ſo ſeltſamer Weiſe zuſammengetroffen

Den Gefreiten ſchien der Vorſchlag garnicht recht zu be
ch e er rückte unruhig auf ſeinem Stuhle hin und her und

agte i
„Jch bin kein Freund von vielem Reden.“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
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r re h
in ſeiner eigenen Fabrik während dee lehten acht Jahre ge

t habe.
Geſchäftsjahr 1886/87 ſei in dieſer Fabrik die Arbeitszeit ine ungeregelt weſen eine Arbeitszeit

von 16 bis 17 Stunden ſei häufig vorgekommen;
wenn die Saiſon a wurde ſchon um 4 Uhr morgens

a und bis ſpät in die t hinein gearbeitet.
Schritt habe er dieſe Mißſtände abzuſchaffen ver

ſucht und es ſei ihm, wie er glaube, auch gelungen. Jm
Jahre 1888 habe er zunächſt die Sonntags und Ueber-
e gänzlich abgeſchafft und eine 9*/, ſtündige

rbeitszeit eingeführt. Jm Jahre 1890 ſei in dem Ar
beiter- Ausſchuß der Fabrik, der eine überaus erfreu-
liche Wirkſamkeit ſeit zehn Jahren ſchon entfaltet habe und
noch entfalte, die Frage des Achtſtundentages erörtert worden.
Er hatte ſich mit der Forderung einverſtanden erklärt, wenn
ſie nicht allzu große Opfer für ihn ſelbſt im Gefolge hätte.
Die Arbeiter hätten damals eine Lohnerhöhung von 10 bis
15 Proz. verlangt, das wäre für ihn zu viel geweſen unddeshalb hätten ſt die Verhandlungen zerſchlagen. Schließ-
lich ſei die Arbeitszeit von 9 Stun en auf 9 Stunden

Srabgeſep worden. Die Reſultate und Beabachtungen zeigten
m Vortragenden damals ſchon, daß die Einführung desAcht ſtundentages möglich ſei. Jn der ſogenannten len

Zeit“ wurde die Arbeitszeit reduziert, aber die Reduktion
erwies ſich bald als illuſoriſch. Die Akkordarbeit holte alles
ein. Ende der Woche war der gleiche Lohn wie vordem zu
zahlen Die Ueberſtundenarbeit erkannte der Redner gar
ald als Schlendrian. Der Arbeiter richtete ſich ſeinen Etat

danach ein, er konnte ohne Ueberſtunden nicht mehr beſtehen
und mit der Arbeit auch nicht eher fertig werden.

Nachdem die neunſtündige Arbeitszeit mit Erfolg einge
führt war, wurde mit der achtſtündigen der Verſuch ge-
wagt. Jn der Fabrik wird faſt nur Akkordarbeit ge-
liefert. Der Redner ließ ſich deshalb über die Frage der
Akkordarbeit näher aus. Er leugnete die Mißſtände nicht,
die für gewöhnlich mit dieſer Art der Produktion verbunden
ſeien, er habe aber dieſe Mißſtände gemildert, indem er die
Tarife mit den einzelnen Werkſtätten vereinbare und immer
geg auf zwei Jahre hinaus feſtlege. Eine Reviſion der

arife zu ungunſten der Arbeiter ſei ausgeſchloſſen und der
feſte Schutz der Tarife gebe dem Arbeiter einen feſten
Rückhalt. Die Tarife hingen in jeder Werkſtatt aus, ſeien
vom Vorarbeiter oder dem älteſten Arbeiter unterſchrieben
und gelten als Verträge. Eine Aenderung geſchieht nur
nach gegenſeitiger Uebereinkunft.

Als der Achtſtundentag zur Einführung kam, erfuhr
er nur aus einzelnen Werkſtätten Widerſpruch; einige Ar-
beiter ſagten, ſie fürchteten eine übertriebene Anſtrengung,
andere, ſie wüßten ſowieſo nicht, wo und wie ſie den Abend
verleben ſollten, ein alter Mann meinte, der Achtſtundentag
ſei wohl für die Jugend, für ſein Alter tauge er nicht. Alle
dieſe Leute ſeien von der überwiegenden Mehrheit über-
ſtimmt worden und ſo ſei während des Winters 1892 der
Verſuch gemacht worden. Um fünf Uhr wurde die Fabrik
geſchloſſen, kein Arbeiter durfte länger darin verweilen. Der
Betrieb regelte ſich vorzüglich. Nicht die geringſte
Minderleiſtung ergab ſich, wie die Lohnziffern, die Red-
ner zuſammengeſtellt hat, beweiſen.

Dieſe Zahlen bewieſen, daß ſich durch kon zentriertere
Thätigkeit ſehr gut das einholen laſſe, was dem Arbeiter
an Zeit genommen werde. Bei längerer Arbeitszeit ſeien
Pauſen unvermeidlich, die bei kürzerer Arbeitszeit wegfallen.
Das Bewußtſein „um fünf Uhr biſt Du Dein freier Herr,“
werde zum Antrieb und Anſporn. Die Fabrik ſpare erheb-
lich an Dampf, Gas, Heizung 2c. Herr Freeſe erklärte
ausdrücklich, daß die Produkte in keiner Weiſe gelitten
hätten, im Gegenteil, die Arbeiter gingen mit mehr
Luſt und Liebe als früher an ihre Arbeit heran.
Die kürzere Arbeitszeit ſei notwendig für die Geſundheit
unſeres Volkes und die Induſtrie dürfe keinen „Raubbau“
an der Volksgeſundheit treiben.

Die Frage bleibe, ob die kurze Arbeitszeit nur durch
Geſetz oder durch freie Uebereinkunft mit der Organiſation
erreicht werden kann. Er ſelbſt habe von den Arbeiterorgani-
ſationen die allerhöchſte Meinung, aber für die Erreichung
des Achtſtundentages, ja nur des Neun oder Zehnſtunden-
tages, halte er ſie zu ſchwach. Die Organiſation ſei ja
auch nicht überall möglich, er erinnere an die Hausinduſtrie,
an die einzelgelegenen Fabriken, andererſeits an die großen
Staatsbetriebe. Wie ſollten die Arbeiter in dieſen
Betrieben zu ſo kräftigen Organiſationen ge-
langen, um dieſem übermächtigen Arbeitgeber
gegenüber ihre Rechte vertreten zu können? Der
größte Arbeitgeber, der Staat, könne nur durch Geſetz
gezwungen werden, ebenſo wie die großen Arbeitgeber die
ganze Königreiche unter ſich hätten. Was die Verbände
erreicht hätten, ſei faſt ſteis im blutigen Krieg bis aufs
Meſſer durch Streiks erreicht worden. Viele viele Streiks
ſeien aber auch verloren gegangen. Ein amerikaniſcher
Statiſtiker habe feſtgeſtellt, daß die in den letzten 10 bis
15 Jahren erzielten Reduktionen an Arbeitszeit durch 5451
Streiks erreicht worden ſeien. Gegneriſcherſeits werde gegen
den Achtſtundentag ſtets ins Feld geführt, daß die Arbeiter ſelbſt
am meiſten geſchädigt würden. Wenn das wahr wäre, würden die
Arbeiter den Achtſtundentag nicht ſo dringend verlangen Es bleibe
nur das letzte Bedenken, ob der Staat das Recht habe, den Ar
beiter als ein freies Rechtsſubjekt ſolcher Geſtalt zu bevor
munden. Man könne auch über dieſes Bedenken zur Tages
ordnung übergehen. Denn was habe es mit einem freien
Rechtsſubjekt auf ſich, das acht Tage nicht ohne Arbeit leben
könne, ohne notwendige Sachen verſetzen oder veräußern zu
müſſen. Politiſche Freiheit ohne wirtſchaftliche Freiheit
ſei eben ein hohler Traum.

c r
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Der Arbeiter wiſſe ſehr gut,

was er wolle. Die kurze Arbeitszeit wirke moraliſch
günſtig ein. Ein Arbeiter, der von 9 Uhr bis 5 Uhr ge
arbeitet habe und ſich dann ſeiner Familie widmen kann,
bedeute mehr für Staat und Geſellſchaft als ein Arbeiter,
der ein Familienleben nur vom Hörenſagen kenne und nur
r ſeine Arbeit verrichte. Der Redner ſchloß:
„Alle Gründe der Staatsraiſon und der Humani-
tät ſprechen für die geſetzliche Einführung des
Achtſtundentages und ich kann nur wünſchen, daß die
rn die der Arbeiterverein in ſeinem Programm-

ruf aufgeſtellt hat, der Verwirklichung entgegengeführt
werde.“

Wir haben wohl nicht nötig, hieran weitere Bemerkungen
zu knüpfen, als die eine, daß Herr Freeſe ſich mit ſeinen
Ausführungen durchaus auf den Standpunkt ſtellt, den die
Sozialdemokratie zu der wichtigen Frage von jeher einge
nommen hat.

Der Kreistag in Halle.
Der geſtrige rirtet unſerer Partei für Halle und den Saal

kreis, verbunden mit ö gra Volksverſammlung, war verhält
nismäßig ſchwach beſucht. Der Vertrauensmann Genoſſe Groß
eröffnete die Verhandlungen nach 4 Uhr und erſtattete, nachdem
das Büreau konſtituiert war, Bericht über den Stand der Partei
kaſſe. Hiernach beliefen ſich im laufenden Jahre die Einnahmen
auf 253441 M., die Ausgaben auf 1829.05 M., bleibt ſomit ein
Kaſſenbeſtand von 705.36 M. Große öffentliche Volksverſamm-
lungen wurden in erwähnter Zeit 14 abgehalten. Davon eine in
Radewell, 2 in Könnern und die übrigen hier; unter den letzteren
befinden ſich 3 Arbeitsloſenverſammlungen. Die rig nzahlder Verſammlungen auf dem Lande wurde auf den Man e an
Sälen zurückgefüi rt und die Genoſſen erſucht, diesbezüglich Sorge
zu tragen. Es wurde beantragt, dem Vertrauensmann Decharge
5 erteilen, in Erwägung der noch nicht beendigten Thätigkeit des

enoſſen Groß im laufenden Jahre wurde aber Abſtand davon
genommen.

Zum 2. Punkt der Tagesordnung „Organiſation und Agitation“
referierte Genoſſe Emmer. Redner ſprach ſein Bedauern aus über
den ſchwachen Beſuch der Verſammlung ſeitens der Landbevölke
rung und meinte, daß dieſer wohl darin zu ſuchen ſei, daß die
ländlichen re jetzt noch mit der Ernte zu thun hätten. Auf
die allgemeine Lage der Parteiverhältniſſe im Kreiſe eingehend,
bemerkt Redner, daß die ganze arbeitende Bevölkerung und mit
ihr die Partei unter der jetzigen Kriſe zu leiden habe; dieſe würde
aber überwunden werden wenn mit aller Kraft für die Aus
breitung unſerer Jdeen Sorge getragen wird. Durch das r
berührungkommen der Landbevölkerung mit den induſtriellen
Arbeitern werde die Agitation beſchleunigt. Die Landbevölkerung
müſſe aufgeſucht und durch ſyſtematiſche Verbreitung von Flug
blättern und Anwendung aller Agitationsmittel belehrt werden
vor allen Dingen müßten aber die Vertrauensleute durch Korre
ſpondenzen mit der Zentrale der Partei (dem Vertrceuensmann)
in Verbindung ſtehen und die zweckentſprechendſten Mittel zur
Agitation ausfindig machen. Sowie die jüngſte Kaiſerrede dem
Adelſtand einen Anſporn gegeben habe zum Verbinden gegen die
Umſturzparteien, ſo müſſe unſere Agitation bewirken, die Genoſſen
immer dichter und feſter um die Partei zu ſcharen, dann werden
auch die Früchte der agitatoriſchen Arbeit nicht ausbleiben. Redner
empiehit zum Schluß folgende Reſolution:

c heute, den 16. September er., im großen Saale des „Prinz
Karl“ zu Halle a/S. tagende „Kreistag des Saalkreiſes“ wolle
behufs einer geregelten Organiſation und Agitation im Kreiſe
folgendes beſchließen:

I. Jn allen Orten, wo Perſonen wohnen, welche z zu den
Grundſätzen des ſozialdemokratiſchen Parteiprogramms bekennen,
haben dieſelben unter ſich einen Genoſſen zu beſtimmen, welcher
als Vertrauensmann mit dem derzeitigen Vertrauensmann des
Saalkreiſes die nötige Korreſpondenz und ſonſtige vorkommende
Angelegenheiten, welche die Partei betreffen, beſorgt. Die v
der ernannten Genoſſen ſind dem Vertrauensmann des Saalkreiſes
ſofort mitzuteilen.

2. Jn Kechen Orten, wo nur ein Genoſſe wohnt, hat derſelbe
alle a artei intereſſierenden Angelegenheiten an obige Adreſſe
zu melden.

3. Bei zu unternehmender Landagitation hat die in Halle ge-
wählte Agitations- Kommiſſion die in Halle und Umgegend wohnen-
den Parteigenoſſen zur Beteiligung aufzufordern, ſowie die Ver-
trauensmänner auf dem Lande durch Zirkular davon in Kenntnis
zu ſetzen.4. e geeignetes Mittel, die Landagitation zu fördern, iſt es

zweckmäßig, überall durch mündliche Agitation in Verſammlungen
und ſonſtigen Verkehr mit den Landarbeitern in Be ukommen, ſowie durch Broſchüren und Flugblätter, welche ticht

verſtändlich gehalten ſind, das Intereſſe für die artei zu fördern.
flicht aller Parteigenoſſen in Stadt und Land iſt es, für

Gewinnung von Sälen zu Verſammlungen Sorge zu tragen,
damit auch bald das ländliche Proletariat zur Erkenntnis Fing
Klaſſenlage kommt und zielbewußt in dem großen Kampfe für
die Befreiung aus der Knechtſchaft des Kapitals die Reihen der
induſtriellen Arbeiter füllt.

In der hierauf folgenden Diskuſſion empfahl Genoſſe Mittag
den weiteren Ausbau des Vertrauensmännerſyſtems durch engeren
Zuſammenſchluß der ländlichen Genoſſen Letztere müßten wöchent-
liche Zuſammenkünfte einführen, wo Beſprechungen über interne
Fmroangelsgen eiten epflegt werden, weil die Genoſſen auf dem

ande auf Grund der Abhängigkeitsverhältniſſe ſich nicht getrauen
dürfen öffentlich aufzutreten. Auch müſſe Selbbeſteuerung der
Genoſſen zur Regelung der Agitation eingeführt werden, denn
„zum Kriegfüh en gehört Geld“ ſagte ein alter Stratege. Des
weiteren beſchäftigte ſich Redner mit der Kampfesweiſe der „Hall.

eitung“ gegenüber unſerer Partei und meinte, daß die von jener
ite gegen uns ſo bäufig empfohlenen Kampfesmittel, wie Knüppel

und Miſtgabeln, unter Umſtänden auch einmal gegen die Vertreter
der „Hall. Zeitung“ zur Anwendung gebracht werden könnten,
wenn das Blatt in ſo aufrühreriſcher Weiſe weiter e Hiermit
ſchloß die Diskuſſion und wurde oben angeführte Reſolution ein
ſtimmig angenommen.

Ueber Punkt 3 der Tagesordnung: „Die Preſſe“ erſtattete Gen.
r e das Referat und meinte, wenn Napoleon ſchon vor zirkaFahren die Preſſe als die ſechſte Großmacht bezeichnete, ſo

könne man wohl heute die Preſſe mit Recht als die erſte Groß-
macht denn in ihr ſei alles verkörpert, ſie mache die
öffentliche Meinung. Schon der Zar Nikolaus ſagte: Die euro
peiſch Feeſ muß gekauft werden. Er verſtand es, die Macht
der Preſſe zu würdigen und Fürſt Bismarck nicht minder es ſei
diesbezüglich nur auf den Reptilienfonds hinzuweiſen. Bismarck
erklärte einſt aber auch, daß die Schreiber der Preſſe Leute ſeien,
die ihren Beruf verfehlt haben. Jn gewiſſer Beziehung habe er
ja recht, wenn man nämlich die bürgerliche Preſſe in Betracht
iehe, von der Bismarck ebenfalls ſagte: „Ein anſtändiger Menſchſchreibt für mich nicht“. Laſſalle habe ſchon das Treiben der

bürgerlichen Preſſe 8ezeielt die ſich bei jedermann W
u machen ſuche, obwohl der Jnhalt zuweilen gleich Null ſei.Durch das Annoncengeſgt welches die bürgerliche Preſſe erhält,

ſei die Preſſe zum Geſchäft gemacht worden. Jn Deutſchland
—«w=2

habe die freiere Preſſe erſt nach den Märder Zenſur cege können. Wir müſſen n de e
in ſter Weiſe bedienen, welches gerade auf dem Lande
die be en könne. Vor zirka 90 en ſagte einweiſer Mohamedaner in Beziehung au die ſie die
Kanone der Gedanken. Dies ſei richtig leider beſtehe aber der
größte Teil der Preßerzeugniſſe in Stinkbomben. Solche
müſſe aber überflügelt und die unſerige an deren Stelle ge
werden. Recht charakteriſtiſch ſei es für die bürgerliche Preſſe, wie
ſie ſich nach der großen Kaiſerrede verhielt, deren Kernpunkt doch
war der Zuſammenſchluß der bürgerlichen W en die So

Es werde immer geſagt, der Ausfall der Wahlen
ei der Gradmeſſer für die Stärke der Partei; dieſes ſei aber nicht

der Fall. Unſere Preſſe aber ſei der Gradmeſſer für die Ent
wickelung der Partei, denn von demjenigen Genoſſen, der ein Ar
beiterblatt abonniert, dürfe man annehmen, daß er zur Partei
ehört. Jm allgemeinen könne man mit dem Stande der hieſi
reſſe zufrieden ſein wenn wir aber trotzdem noch unzufri

ſeien, ſo komme es daher, daß die Abonnentenzahl der Stimmen
zahl zur Reichstagswahl nicht entſpreche. Es müſſe alſo beſſer
werden und jeder Genoſſe für Gewinnung neuer Abonnenten
Sorge tragen, damit einmal das eintreten wird, was einſt deſete
et ſie die J Preſſe, wird in ewige Nacht getaucht ſein.

edner kritiſierte ſodann noch mit ſcharfen Worten das Verhalten
der ſogenannten unparteiiſchen Preſſe, die ſich nur mit Hof
Zu nachrichten beſchäftigt und ſchloß mit dem Wunſche, auf
der beſchrittenen Bahn immer weiter zu arbeiten trotz aller Ver
folgungen durch Staatsanwälte und trotz aller Gefahren. Hierauf
gelangte folgende Reſolution einſtimmig zur Annahme:
„Die Verſammlung erkennt mit dem Referenten in der Preſſe

eins der wichtigſten Agitationsmittel und macht es jedem Parteigenoſſen zur Pilcht, für die weiteſte Verbreitung des „Volksblatt“,

e einzigen Arbeiterorgans in Halle und dem Saalkreis, beſorgt
zu ſein.“

Zum 4. Punkt der Tagesordnung Stellungnahme zum Partei
tag und Je gertenwg referierte Genoſſe Mittag. Redner be
leuchtete die Vorgeſchichte des r. und hatte im Weſent-
lichen gegen die einzelnen agesordnung des Partei
tages nichts einzuwenden. wünſcht aber, daß bei dem Beri
der parlamentariſchen e keit das Verhalten der

andtag
Weimar

unkte der

Genoſſen zur Sprache gebracht werde, die im bayeriſchen
für den Etat geſtimmt haben. Ein Genoſſe, der ſich in
einmal in dieſer Weiſe bethätigte, habe deshalb ſein Mandat ein

ebüßt. Von dem Augenblick an, wo die Parteigenoſſen den Etat
ewilligen, verlaſſen ſie die richtige Bahn. Jm Etat befinde

die Bewilligung für die Zivilliſte des Regentenhauſes, und für dieſe
könne kein Genoſſe ſtimmen, weil wir der Meinung ſind, daß wir
keinen Herrſcher brauchen, indem ſich das Volk ſelbſt regieren kann.
Selbſtverſtändlich ſolle aber deshalb nicht die Leitung fehlen. Man
könne zur Entſchuldigung der bayeriſchen Genoſſen wohl annehmen,
dieſelben hätten ihre eigenen Abſichten bezüglich der Bewilligung
des Etats dieſes könne uns aber nicht zurückhalten, Stellung da
gegen zu nehmen, denn das Handeln der einzelnen Genoſſen unker
liege der Kontrolle der Partei. Der Kultusetat ſei ebenfalls in
dem Etat mit enthalten und dafür haben die Genoſſen dann auch
geſtimmt. Wir forderten aber die Erklärung der Religion
Privatſache. Wer Kirchen haben wolle, v dafür auch ſelbſt
bezahlen. Redner meinte er ſei begierig, wie Genoſſe v. Vollmar,
der doch ein gediegener Parteigenoſſe e ſeinen Standpunkt recht
fertigen werde, über Genoſſe Grillenbergers Stellungnahme zum
Etat wundere er ſich garnicht, da ſelbiger manchmal eigenarti
Anwandlungen bekomme, was auch der Trauerrand beim To
Kaiſer Friedrichs in der „Fränkiſchen Tagespoſt“ ſeinerzeit be
wieſen habe. Redner äußerte ſich dann noch über das allgemeine
Wahlrecht, insbeſondere über den Antrag bezüglich der Wahlzettel,
der ein Fortſchritt für uns ſei, aber jedenfalls vom Bundesrat
verworfen wird, und ſchließt mit dem e daß der bevor
ſtehende Parteitag, wie bisher alle anderen, ſeine Aufgaben löſen
möge. Bezüglich der bayeriſchen Genoſſen wurde vom Redner
folgende Reſolution zur Annahme empfohlen:

„Die Parteigenoſſen von Halle und dem Saalkreis betrachten
die Handlungsweiſe der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten des
Bayeriſchen Landtags in bezug auf die Bewilligung des baye
riſchen Etats, als nicht im Einklang ſtehend mit den Grundſätzender ſozialdemokratiſchen Partei Deut lands, und beantragen beim

Parteitag in Frankfurt a. M., hierzu entſprechend Stellung zu
ehmen.“

n der Diskuſſion wandte ſich Genoſſe Jllge gegen die Reſo-
lution und gegen die Ausführungen des Vorredners bezüglich der
Thätigkeit der bayeriſchen Genoſſen in ihrem Landtag.Genoſſe Mittag meine, in Weimar habe ein Genoſſe ſein Mandat

eingebüßt, weil er in ähnlicher Weiſe handelte wie die bayeriſchen
Genoſſen, ſo irre er ſich; denn der in Frage kommende Genoſſe
wurde nicht ausgeſchloſſen, weil er für den Etat ſtimmte, ſondern
weil er einem damals durchreiſenden Prinzen eine Adreſſe über
reichte, alſo Ovationen brachte. Das Eintreten für den Etat im
Landtag ſei doch etwas ganz anderes, als wie das Eintreten für
den Etat im Reichstag bei letzterem könne die Sozialdemokratie
nicht eintreten, weil der Militäretat darin enthalten iſt. Man
müſſe doch erſt abwarten, was die Genoſſen bezüglich ihrerlungsweiſe für Gründe vorbrächten, und a vorher Mißbilli
gung und Tadelsvoten ausſprechen. Wenn die bayeriſchen Ge
noſſen gegen das Prinzip verſtoßen hätten, ſo wäre ſeitens des
„Vorwärts“ ſchon längſt Stellung dagegen genommen worden.
ne empfahl Ablehnung obiger und Annahme folgender Re
olution:

„Der Umſtand, daß die Mitglieder der bayeriſchen ſozialdemo
kratiſchen Fraktion für den Landesetat geſtimmt haben, hat viel

fach in den Kreiſen der Parteigenoſſen die Meinung erweckt, daß
dieſe Bewilligung gegen das Prinzip der Partei verſtößt. Es
iſt deshalb notwendig, daß die Angelegenheit im Parteitage zur
Sprache kommt, damit die eriſpen Abgeordneten
erklären über die Gründe, welche ſie veranlaßt haben, für den
Landesetat zu ſtimmen, um Klarheit zu ſchaffen ob dieGenoſſen recht oder unrecht gehandelt haben.“

Nach einer nochmaligen Entgegnung des Genoſſen Mittag
und Erwiderung des Genoſſen Jllge wurde die Reſolution
Mittags angenommen. Als Delegierter zum Parteitag wurdeſchüeßuch einſtimmig Genoſſe e Kunert und als Stell
vertreter Genoſſe Krüger gewählt und darauf die Verhandlungen
mit einem dreifachen Hoch auf die internationale Sozialdemo-
kratie geſchloſſen.

r

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 17 September

Die Unzulänglichkeit des neuen Stadtverordneten
Sitzungsſaales im Ratskeller- Neubau wird amtlicherſeits be
ätigt. Nach einer uns gewordenen Zuſchrift des Magiſtrats iſt

ür die Berichterſtatter der hiefigen Zeitungen ein Raum auf der
enſterloſen Zuſchauer-Empore reſerdviert. Urſprünglich ſollten die
elben im Saale ſelbſt plaziert werden, Raummangels halber mußte
dies unterbleiben.

Die Verhandlung gegen eine Anzahl uns befreundeter Wirte
wegen unerlaubten Köllektierens, welche heute vor dem h
Schöffengericht ſtattfand, iſt zur Ergänzung des Beweismateri
vertagt worden. Wie uns mitgeteilt wird iſt die Vernehmung
der bei der Beſchlagnahme der fraglichen Sammelliſten beteiligten
Beamten in Ausſicht genommen.

=»—m2

Geschäftshaus

J. LewinHalle a. S., Marktplatz 2 u. 3.
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der Strafſache wider den mutmaßlichen Frauen
der Wetzeſtein iſt bezüglich der angeſetzten Verhandluneine Aenderung eingetreten, da er zur Verhadun geladene Sach

verſtändige Herr Dr. Geſerich aus Berlin zu der am 1. Oktober
angeſetzten Verhandlung zu erſcheinen be rt iſt. Der Beginn
der 9. Ok ober vertagt worden.erhandlungen iſt deshalb auf den

l Farbe ſoll eine Butterglocke haben Dieſe
unſeren Hausfrauen intereſſante Frage findet eine Beantwortung
durch wiſſenſchaftliche Experimente, die Profeſſor Soxhlet in Mün
chen über die Einwirkung des Lichtes auf die Butter angeſtellt
828 Se Soxhlet hat nachgewieſen, daß das Butterfett im

te raſch talgig wird und zwar am leichteſten im blauen und
violetten, ſowie im Tageslichte. Es empfiehlt ſich daher, Butter-
glocken aus rotem oder gelbem Glaſe zu benutzen,
r die ungünſtig wirkenden Strahlen abhalten. Das Bedecken
der Butter mit grünen Blättern, wie dies auf Märkten zu ge
chehen pflegt iſt durchaus zweckentſprechend, weil der grüne Farb

ff die ſchädlichen brechbaren Lichtſtrahlen in unwirkſame ver
wandelt. Die Bauernpraxis hat alſo lange vor der theoretiſchen
Begründung das Rechte getroffen.t ine ab ſcheuliche Rüpelei wurde am Sonntag vormittag
ſeitens eines größeren Schulknaben an einem kleinen Brezelverkäufer
verübt, indem derſelbe ſich den Anſchein gab, Brezel kaufen zuwollen, dann aber mit einer Anzahl derſelben die Flucht ecgriff

Leider iſt es nicht gelungen, den Thäter zur Verantwor-
tun ar SanDurch Selbſtmord endete in der Nacht vom Freitag zum
Sonnabend der Schankwirt Joachimi, gegenwärtig Jnhaber der
früheren „Brocken“ Reſtauration indem ſich aſſed mittels Re
volvers erſchoß. Unglückliche Geſchäftsverhältniſſe und Zwiſtig-
keiten mit ſeiner Wirtſchafterin, welche die von ihm gewünſchte

S verweigerte, ſollen deu übrigens dem Trunke ergebenen
ann in den Tod getrieben haben.

Geſtorben ſind in Halle in der Zeit vom 9. bis 15. Septbr.
im ganzen 46 Perſonen und zwar an: Magenkatarrh 1, Krämpfen 2,
Darmkatarrh 5, Schwäche 6, Herzleiden 2, Darmentzündung 1,
Tuberkuloſe 5. Diphtherie 5. Gehirnblutung 1, Altersſchwäche 2,
En kräftung 1, Herzfehler 1, Herzſchwäche infolge Diphtherie 1,
Luftröhrenentzündung 2, Brechdurchfall 4, Blutarmut 1, Neubil-
rn der Leber 1, Gehirnleiden 1, Herzſchlag 1, Erhängen 1,Gelbſucht 1. Erſchießen 1. Darunter beſtanden ſich 6 in hieſigen

Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Aus Giebichenſtein wird berichtet, daß die unverehel. 19jähr.
B. an den Folgen einer Vergiftung geſtorben iſt. Da die gericht-
liche Unterſuchung der Leiche angeordnet iſt, ſo dürfte eine weitere
Klärung der Sache baldigſt zu erwarten ſein.

n Trotha nahmen die ſeit langer Zeit faſt regelmäßig ge-
meldeten Einbruchsdiebſtähle immer noch ihren Fortgang. Nach
einem am Donnerstag ſtattgehabten aber mißglückten Einbruchs
verſuch iſt inzwiſchen ein Beamter der Aktienziegelei um 1 Hahn,
15 Hühner ein Quantum Speck, Schinken und Wurſt beſtohlen
worden. Eines mitgenommenen Zweirades hatten die Diebe ſich
in einem Kartoffelfeld entledigt. Auch in dieſem Falle iſt bezüglich
der Thäter keine Spur vorhanden.

Merſeburg, 16. September. Jn der Königsmühle hierſelbſt
verunglückte, wie der „Korreſpondent“ berichtet, in der geſtrigen
Nacht der jugendliche Arbeiter Fiſcher dadurch, daß er mit dem
rechten Beine zwiſchen zwei im Gange befindliche Riemenſcheiben
geriet, die ihm am Ober und Unterſchenkel ziemlich tiefe Fleiſch
wunden beibrachten.

Bitterfeld, 16. Septbr. Jn vergangener Nacht iſt auf der
Grube „Beharrlichkeit“ infolge eines Waſſerdurchbruchs eine An
zeht Bergleute in Lebensgefahr geraten. Drei derſelben wurden
urch den mit dem Waſſer eindringenden Schwemmſand gebindert,

das Freie zu gewinnen, ſo daß ſofort Maßregeln zu ihrer Rettung
ſegte werden mußten. Bis heute abend waren zwei der ge
ährdeten Menſchenleben in Sicherheit gebracht.
Delitzſch. Am 11. September fand hier in Frödes Gaſthaus

eine öffentliche Volksverſammlung ſtatt mit der Tagesordnung:
„Die geiſtigen Waffen der Antiſemiten zur Vernichtung der Juden
und Sozialdemokraten“. Als Referent war Genoſſe H. Peus aus
Deſſau erſchienen. Der Vorſitzende gab der Verſammlung zunächſt
bekannt, daß eigentlich für dieſe Verſammlung ein anderes Thema
auf der Tagesordnung geſtanden hätte, daß aber mit Rückſicht
darauf, daß heute der bekannte „Feldherr von Spenge“, Jskraut,
eine mit der Tagesordnung „Das Judentum, die
treibende Macht der Sozialdemokratie“, abhalte, das Thema in
h Weiſe geändert wurde. Sodann erhielt der

erent das Wort, welcher in über zweiſtündiger Rede ſich ſeines

von Halle und Umgegend.
Dienstag den 18. September abends 8 Uhr im Lokale der Moritzburg

Mitglieder-Verſammlung.
orſtand.Zahlreichem Beſuche ſieht entgegen Der

Fach rein der Maurer WahalaTHeah.
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Auftra v lich entledigte. Er fü efähr folgendesaus en dte esen Zeiten We ſtete von den Anti-
ſemiten behauptet, e Juden an der wirtſchaftlichen Kriſis
ſchuld ſind, dem müſſen wir denn doch Verwahrung
einlegen. Es i och geradezu lächerlich, wenn Vzu behauptet,
die Juden mit ihren Anhang hätten die en enſchen ver
dorben. Es iſt nicht möglich, daß eine ſo kleine Zahl von einer
halben Million die ganzen übrigen 50 Millionen Menſchen ver
derben kann; denn an dieſer Kalamität iſt einzig und allein die
roh der Kapitaliſten ſchuld. Aus der Statiſtik kann man ja
den Anſchein erwecken, als wenn thatſächlich die Juden die größten
Verbrecher wären. Man muß aber in Betracht ziehen, daß dieſe
Statiſtik welche Genoſſe Dr. Lux herausgegeben hat, von einem
Antiſemiten ſtammt. Die Zahl der Bankrotte iſt bei den Juden
größer als bei den Chriſgr das iſt aber auch ganz erklärlich,
weil gerade die Juden ſich in der Hauptſache dem Kaufmanns-
ſtand gewidmet haben und heutzutage iſt dies
Stand, welcher noch Bankrott machen kann. Die folgung derJuden durch die Antiſemiten iſt nur als Vorwand zu daten
denn thatſächlich wollen ſie nur die Sozialdemokratie vernichten,
was den Antiſemiten natürlicherweiſe mit den hohlen Phraſen
ihres „Parteiprogramms“, wie ſie es zu nennen pflegen, nicht

aſt der einzige

lingen wird. Ferner führte der Referent aus, daß ſich in Zu
kunft ſämtliche Juden der ſozialdemokratiſchen Partei anſchließen
würden, aus dem einfachen Grunde, weil die Sozialdemokratie
einen jeden, welcher Menſchenantlitz trägt, als gleichberechtigt an
erkennt. Mit dieſem Grundſatz der Sozialdemokratie endete Ge
noſſe Peus unter ſtürmiſchem Beifall ſeinen Vor
trag. Danach forderte der Vorſitzende die anweſenden Begner
auf, ſich an der Debatte zu beteiligen; es ſchien aber niemand
Luſt V u haben, weswegen der Vorſitzende Genoſſen Peusdas S iußwort erteilte. Selbiger wies noch einmal auf die
ſchmutzigen der Antiſemiten hin welche hauptſächlich ihren

öhepunkt im Denunzieren hätten, dabei gebrauchte er das alte
Sprichwort, welches genau auf die Antiſemiten ſtimmt: Der größte
Schuft im ganzen Land das iſt und bleibt der Denunziant.
Nach dieſem ebenfalls mit Beifall aufgenommenen Schlußwort
ſchloß der Vorſitzende um 12 Uhr die Verſammlung mit einem
dreifachen Hoch auf die internationale Sozialdemokratie.

Jus dem Serigtisſaul.
Halle, 15. September. Jn heutiger, der letzten Ferienſtraf-

kammer kamen u. a. noch folgende Sachen zur Verhandlung. Der
fahrläſſigen Körperverletzung, begangen durch ſentre eheßgung im Beruf, wurde beſchuldigt der Wagenführer Louis Hecht

von hier. Demſelben wurde zur Laſt gelegt, am 8. Mai d. J.
als Führer eines Motorwagens beim Fahren vom Bahnhofe an
der Weiche unter der Eiſenbahnbrücke die Körperverletzung des
Weichenſtellers Reinhold Geißler durch Fahrläſſigkeit verſchuldet
zu haben, indem letzterer durch den Motorwagen angeſtoßen, vor
einen Pferdebahnwagen geworfen und dadurch leicht verletzt wurde.
Die Fahrläſſigkeit des Angeklagten wurde darin erblickt, daß er
dem Weichenſteller, der an und für ſich dort ſchon einen ſehr ge
fährlichen Stand hat, kein Glockenſignal zum Ausweichen gegeben
haben ſoll. Der Angeklagte behauptet aber, beim A ein
Glockenſignal gegeben zu haben, er giebt aber zu, dem Weichen-
ſteller mit ſeinem Wagen einen Stoß verſetzt zu haben, jedoch nicht
mit dem Vorderperron, ſondern mit der Mitte des Wagens, woraus
hervorgehe, daß Geißler ſeinen Stand während der Fahrt un-
vorſichtigerweiſe verändert habe. Ueberfahren wurde Geißler glück-
licherweiſe nicht, da der betreffende Pferdebahnkutſcher, vor deſſen
Wagen G. geworfen wurde, den Pferdebahnwagen ſofort zum
Stehen brachte. Das Gutachten des Herrn Sachverſtändigen,
Direktor Gade, beſagte, daß, wenn Geißier von der Seite des
Wagens angeſtoßen worden ſei, ſo treffe den Angeklagten keine
Schuld, da dann anzunehmen ſei, daß der Weichenſteller bei der
Fahrt einen unvorſichtigen Standpunkt eingenommen hat, wozu
die Gewohnheit des Weichenſtellers leicht geführt haben kann, da
der Umgang mit der Gefahr die beteiligten Perſonen abſtumpfe.Die Staatsanwaltſchaft erachtete aber brülcge derwerchwg
für erwieſen und beantragte in Erwägung, daß der Fall äußerſt
milde liege, 5 M. Geldſtrafe event. 1 Tag Gefängnis. Der Ge-
richtshof erkannte aber auf Freiſprechung, da das etwaige Unterlaſſen des Signalgebens nicht erwieſen iſt auch komme in Betracht,

daß Geißler von der Seite des Wagens und nicht vom Vorder-
perron angeſtoßen wurde. Eine die hieſigen Gerichte ſchon öfter
beſchäftigt habende Sache kam in der Anklage wider den früheren
Reſtaurateur Dieſel von hier zur Verhandlung, der vom hieſigen
Schöffengericht wegen Vergehen gegen die Gewerbeordnung zu
15 M. Geldſtrafe event. 3 Tagen Gefängnis verurteilt worden
war. Der Angeklagte ſollte ſich einen Titel (Homöopath) bei-
gelegt haben, wodurch er unter dem Publikum den Glauben er
weckt haben ſoll, er ſei eine geprüfte Medizinalperſon. Letzteres
beſtreitet Angeklagter mit dem Bedeuten, er habe ſich in einem
an das Publikum gerichteten Zirkular nur als Homöopath be

eichnet und bekannt gegeben, daß er ſich, geſtützt auf langjährigeSeſchtungen und Erfolge, mit der homöopathiſchen Heilmethode

J ZdJ

Direktion: Richard Hubert.

Neuer Spielplan!
vrof. J. Schalkenbachs elek-

trisches Orchester. (Senſationelle
Neuheit!) Die Geſchwiſter French,
ymnaſtiſche Kunſtradfahrer. Mr.

Gaſthaus „Eiſenbahn“
Franckeſtraße 18.

Einem hochverehrten hieſigen ſowie reiſenden Publikum die ergebenſte Mit
teilung, daß obengenannte] Lokalitäten heute, den 15. ds.
nommen habe.

Indem ich verſpreche, allen Wünſchen meiner werten Gäſte und Freunde
ſen u. Getränke u. aufmerkſame Bedienung zu gen

Fritz Günther,
fr. Wirt vom „Thalamt“.

durch gute Sp
ergebenſt

Gasthaus „Eisenbahn“.
t welches noch einige Tage in der

alle anderen Lokalitäten zur gefälligen Benutzung.

Günther.
empfiehlt ſein roßes Vereinszimmer,Woche frei iſt, wie

Fr.

Gerichtlicher Ausverkauf.
Die zur ar des Tiſchlermeiſters Aug. Böttoher gehörigen

i a der Laden bis 1. Oktober geräumt ſein mu
zu ganz außergewöhnlich billigen Pluſa verkauft werden. Es

lüſchgarnitur, 1 hoch-
elegantes Paneel-Sopha, verſchiedene hochfeine
Sophas, 1 Chaiſelongue, Vertikow, Kleiderſekretäre,
Schreibtiſche, Tiſche, Stühle, Küchenſchränke,
1 große Partie einfacher und eleganter Spiegel u. ſ. w. u. ſ. w.
Das Ausverkaufslokal Schmeerſtr. 20 iſt von Montag den 17. d. M.

Möbel ſollen ſchleunigſt,

ſind noch vorhanden: 1 hocheleg.

wieder eröffnet.

Franz Krug, Konkursverwalter.

heilio mit ſeiner Tochter Adele,
Athlet auf dem ſchlaffen Drahtſeil.
Die Geo French's Truppe, exzen-
triſche Rollſchuhläufer. Littie Adele
mit Miß Virginia, Equilibriſtin auf
der drehbaren Stuhlpyramide. Die
Schweſtern ingeborg und Helga
Sandberg, ſchwediſche Charakter und
Ballet-Duettiſtinnen. Fräulein Elsa
Schroettel, weiblicher Geſangshumo-

ts., über

ügen, zeichne riſt. Die Herren Heitmann und 1000
Feuer, Opern Parodiſten und Spiel- v 1000

Duettiſten. 10090Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Nur kurze Zeit! Kaiſerſäle.

(Großer Saal).

W Täglich Wd Neumann-Bliemchen

8 M. FritzReuterſtraße 4).

Sardinen-Stangen
Heinrich Jacohy, gr. Ulrichſtr. 49.
Großer Ausverkauf

eines
Nikolaistrasso 13 Forelle

ea. 1000 Stück große emaill. Waſſereimer

aber auf Freiſprechung des Angeklagten und Krcethe 53

teils le Suſt 3 was
Rah und Fern.

Der Sanſtall in der Gegenwart. Der Berliner „Lokal
anzeiger“, bekanntlich ein „Familienblatt“, inſeriert:

A aim wehen rreht Ungeniert und ſauber. Gefällige Offerten
u. ſ. w. u. ſ. w.

chamloſer kann man es bald nicht mehr treiben!

Ztandesamtliche Rathrithten.

Halle, den 15. September.
Aufgeboten: Der Hausdiener Wilhelm Zimmermann und

Marie Schmidt (Zwingerſtraße 7 und Marienſtraße 6). Der
Fiſcher Hermann Schramm und Bertha Quick (Weingärten 47
und Schwetſchkeſtraße 4). Der Agent Emil Junge und Amalie
Roſt Garnn und Weingärten 34). Der Brauer Louis Hein
und Wilhelmine Barth Glauchaerſtraße 49 und Univerſität 9).
Der Schuhmacher Ludwig Engelmann und rei Voigt (Saal-
berg 26 und Domgaſſe 3). Der Lehrer Alexander Paetan und

da Handſchug (Blücherſtraße 2 und Droyſig). Der Schlo
uſtav Kops und Eliſe Spiegel (Halle und Merſeburg).

Müller Friedrich Ciborius und Ottilie Sy (Mühlgaſſe 2 und
Pampow).

2 ließungen: Der Handarbeiter Gottlieb Günther und
Amalie Blume Krg traße 26 und Schillerſtraße 46). Der
Kalkbrenner Karl Wolff und Henriette Berger (Zappendorf und
Spitze 25). Der Kolportagenbuchhändler Bernhard Bräuer und
Luiſe Brammer Charlottenſtraße 18). Der loſſer Walt
Naumann und Anna Rauchhaupt (Turmſtraße 157). Der Schl

nrich Sander und Henriette Ernſt (Landwehrſtraße 10 und
ingärten 41). Der Former Auguſt Voſt und Auguſte Wende

rott (Ritterſtraße 11). Der Eiſendreher Max Franz und Thereſe
W (Thorſtraße 25 und Böllbergerweg 61). Der Weinkü

ranz orek und Anna J (Berlinerſtraße 32 und Mühl-
weg 4). Der Eiſenhobler Friedrich König und Enmilie Schuſter
(alter Markt 3).

Geboren: Dem Handarbeiter Eduard Rehfeld ein S. Fritz
(Unterplatz 8). Dem Oekonom Reinhold Zſcheyge eine T., Friede-rike Auguſte Meta (Krauſenſtraße 3). Dem den
mann Lutze eine T., Klara Martha Emma (Jakobſtraße 44).
Geſchirrführer Hermann Ochſe ein S., Friedrich Hermann (Lilien
ſtraße 16). Dem Schloſſer Ernſt Dentler ein S., Paul Max

aße 12). Dem Zimmermann Otto Förkel eine T., Luiſe
arie Minna (Bahnbofſtraße 89). Dem Tiſchler Robert May

eine T., Elsbeth Gertrud (Mittelſtraße e Dem Handarbeiter
Karl Böhme eine T., Bertha Jda (GBeeſenerſtraße 18). Dem
Blechſchmied Otto Löffler eine T., Hermine Erneſtine Erna Eliſa
beth (Mauergaſſe 5). Dem Kaufmann Paul Mädicke eine T.,
Pauline Eliſabeth Lucie (große Ulrichſtraße 48).
Geſtorben: Des Handarbeiter Hermann König T. Anna, 5 M.
(Thüringerſtraße 18). Des w. Albert Rackwitz T. 8

(Fri es Poſtſchaffner Friedrich BuſchelS. Friedrich, 2 T. (Klinik). Des verſtorbenen Handarbeiter
mann Rümler S. Otto, 8 M. Brunoswarte 9). Der Buchhalter
Martin Karguth, 16 J. en re 1). Des Schmiede
meiſter Wilhelm Wieſchke Ehefrau Eliſabeth geb. Dieſing, 79 J.
engſraße 19). Der Schankwirt Oskar Joachimi, 43 J.
(Harz 51).

Giebichenuſtein, vom 12. bis 14. September.
m e Der Obergärtner C. E. P. Burghardt und F.

E. M. Lüttig Reilſtraße 54 und Trothaſcheſtraße 19).
r ſchlke ungen: Der Kaufmann G. L. Beyer und C. A.

Schade Giebichenſtein und r bei Halle). Der Bäcker
meiſter F. F. E. Wiedemann und W. M. Gronitz Burgſtr. 41 a
und Burgſtraße 7).

Geboren: Dem Kellner T. B. Baumgärtner eine T. (große
Brunnenſtraße 289). Dem Bahnarbeiter K. A. R. Schunke ein S.
(große Brunnenſtraße 46). Dem Schuhmacher E. K. Fiſcher
eine T. (Böckſtraße 2). Ein unehelicher S. Reilſtraße 41). Dem
Schmied G. A. Zahn ein S. Adolfſtraße 3). Dem Fabrikarbeiter
Ch. G. F. Pulß eine T. (Auguſtſtraße 60). Dem Fabrikarbeiter
F. L. R. Koch ein S. (Klausbergſtraße 50).

Geſtorben: Des Handelemann Ch. Berger T., 19 J. (Böckal Des Schloſſer H. O. Launspach S., 8 M (Trift-
aße 27 a).

Für die Redaktion verantwortlich: J. V. Karl Krüger in Halle

in ſämtlichen Größen, 68 Pf. per

Fabriklagers
emaill. Kochgeſchirre e.

W Ete derW Ulrihſtraße.
Ren eingetroffen:

à St. 95
D D D Aufwaſchwannen 1.25 3
r r

Kaffeekeſſel 90Waſchbecken 75Große Auswahl von Bratpfannen, Kochtöpfen, Katfee-
Kannen, Nilchtöpfen, Tassen, Schüsseln,
ſowie mehrere Kompl. Kücheneinrichtungen zu ſtaunend
billigen Preiſen.

Nachtgeschirre

la dir7

en:
T Emil Neumann-Bliemchen,

E. Begründer en Leipziger
h nger,Wilh. Wolff, Horväth, er, Lemke,

Feldow und Ledermann.
Anf. 8 Uhr. Eintritt 50 1.4,

elplan.Balkon 75 Täglich wechſ. Sp
ckhqdqql——m2

Soeben erſchien

Jwan IV. der Schreckliche.
Preis 20 Pf.

u beziehen durch ie kg buch9 v gen handlung,

S
Thomaſiusſtraße 42.

öbel
E.

Schlag. feſt Schwe
eJ Ra er gec iny, Kleinſchmieden.

oliert billig auf
ätzholdk, Langeſtraße 28.

2Weizenſtärke Ie ſtärke
Wohnung für 150 gr. Klausſtr. 25.

ulver à Doſe 25

Schneſderin ſucht n S gane 36Wohnung, Stube, KaThlr. z vam, u r ſ
Frdl. Wohnung u verm.Hof.

Rekruten Koffer
von 3 4 an,

Hoſenträger und Bruſtbeutel e.
Paul Weise, Sattler,

Thalamtfſtr. 2, am neuen Markt.

Ein Mädchen v. 16 16 v. Vande Thlr. Giebichenſtein, Auguſtſtr. 3.
w. z. 1.Okt. zu mieten geſ. alt. Markt 18, II.Alte Metalle, als e ng c.k.z.höchſt. Pr. W. Koch, Ge S II.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdrucerei (e. G. m. d. H), Halfe.

unges Mäd wigelt geſucht S ilt z
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